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(und was wir gemeinhin Tektonik nennen), wurde von diesem abstrakten 
Formwillen verschluckt.

Den Klimawandel als Erlöser von dieser Verkümmerung zu zelebrieren, 
wäre zynisch. Dennoch wird die Krise zur Chance. All das, was die Archi­
tekturgeschichte in den letzten Jahrtausenden im ewigen Stoffwechsel  
bereichert hat, kann dank ihr zurückkehren: Transformation, Materialsuf­
fizienz und Hybridbauweisen3. Schönheit darf wieder aus der materiellen 
und technischen Logik der Elemente hervorgehen. Die Not der Ökologie 
schafft den Raum, um gemeinsam nach einer wieder mehrfachsinnigen 
und mehrfachsinnlichen Schönheit zu suchen. Uns offeriert der Bestand 
Geschenke (so man sie sieht) und vorhandenes Material wird zur leben­
digen Materie, die wir in ihren vielschichtigen Potenzialen be-greifen  
können. Es ist diese Materie, mit der wir komponieren. Unser Grundkurs  
im Bachelorstudiengang Architektur an der TU Wien startet deshalb 
nicht auf dem weißen Papier, sondern mit und bei dem, was vorhanden ist.  
Dem Abbruch geweihte Hallen Wiens sind der Stoff, aus dem die Stu­
dierendenprojekte entstehen. Dabei treffen Bauteile unterschiedlichster 
Materialität, Leistungsfähigkeit und Epochenzugehörigkeit unvermittelt 
aufeinander. Über den konstruktiven Entwurf müssen sie zu räumlich 
wirksamen Kompositionen verschränkt werden. Wie geht das?

In seinem Essay reflektierte Irénée Scalbert über den „Bricoleur“, den 
Claude Lévi-Strauss in den 1960er-Jahren4 dem „Ingenieur“ gegenüber­
gestellt hatte, um einen Ausweg aus den Irrungen der funktionalistischen 
und rationalitätsfixierten Moderne aufzuzeigen. Dazu bediente sich  
Scalbert der Figur des gestrandeten Robinson Crusoe.5 Den Materialien, die  
dieser aus dem Wrack berge, füge er in pragmatischer Manier die  
Ressourcen der Insel hinzu. Das Ergebnis werde aber zwangsläufig ein 
Kompromiss sein zwischen dem Projekt, das er ursprünglich im Kopf 
gehabt habe, und den Mitteln, die ihm zur Verfügung stünden: „Bricolage 
kann keine Form haben, weil sie für den Bricoleur ein Lebensprozess  
ist. Ebenso wenig kann es eine Philosophie der Bricolage geben, da sie keine  
Konzepte und Theorien hervorbringt. Stattdessen legt Bricolage Wert  
auf Flair, Weisheit und Voraussicht, Findigkeit, Täuschung und Aufmerk­
samkeit, Opportunismus, Fähigkeiten und Erfahrung. Bricolage ist eine 
Form der Gewitztheit […]. Der Bricoleur steckt immer hüfttief in der Praxis,  
nirgends fühlt er sich wohler als zwischen dem Vernünftigen und dem 
Verständlichen, mit beiden Beinen auf der Erde und dem Kopf in der Luft. 
Wo bleibt da die Architektur?“

Seit Vitruv wissen wir: Was Architektur sein und Bestand haben will,  
braucht nebst utlilitas und firmitas auch venustas – Schönheit! Und 
Schönheit kann nie Kompromiss sein. Die Bricolage muss also mutieren 
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zur Collage, die in einem künstlerischen Verfahren aus dem Gebastel 
„Baukunst“6 schafft. So erweckt etwa Pablo Picasso in seiner Collage „Gui­
tare, feuille de musique et verre“ („Gitarre, Notenblatt, Glas“, 1912) durch 
raffinierte Komposition von Fragmenten wie Textil- und Papierschnipseln,  
einem Zeitungstitel, einem Notenblatt und einer Skizze eine Gitarre  
zum Leben. Die mit ihr raumhaltig verzahnte Partitur lässt sie erklingen 
und ihre runde Schallöffnung wird vor dem meerblauen Fetzen zur  
aufgehenden Sonne am Horizont. 

Interessanterweise greifen wir damit just auf ein Beispiel aus dem Feld jener 
Kunst zurück, die in den 1980er-Jahren zum eingangs erwähnten  
Verhängnis für die Entwicklung der Architektur geführt hat. Wenn es nun 
also darum geht, Bestehendes und Vereinzeltes mit minimalen Mitteln und 
maximaler Effizienz in starke neue Zusammengehörigkeitsverhältnisse  
zu bringen, so ist es entscheidend, diesen Prozess mit den der Architektur  
eigenen Mitteln zu vollziehen und ihn nicht als formalen, sondern als 
methodischen Akt zu verstehen. Nur so entsteht ein „Zusammenspiel“ alter 
und neuer Teile, das durch Mehrfachfunktion und Mehrfachsinn7  
überraschenden Mehrwert schaffen kann. Wie bei „Guitare, feuille de 
musique et verre“ erzeugten die Teile dann nicht nur untereinander in 
einem Spannungsbogen Resonanz, sondern resonierten darüber hinaus 
mit einem weiteren Kontext – dem Ort, der Geschichte, der Kultur,  
der Gesellschaft. 

Das Ziel ist klar. Die theoretische Verhandlung dieser neuen Schönheit 
in der Architektur, die zugleich effizient und listig, aber auch kreislauf-  
und wandlungsfähig – und unbedingt mehrfachsinnig und mehrfachsinn­
lich – ist, liegt aber noch vor uns. Sicher ist, dass sich der allwissende 
Ingenieur und der gewitzte Bricoleur noch mit anderen Figuren werden 
vereinigen müssen, damit sich eine „gleichzeitige Schönheit“ etablieren  
kann. Wir alle können und müssen an ihrer Suche teilhaben. Das demons­
triert das Projekt „Umbauhof“, das sich nicht als fertige Lösung, sondern 
als lernendes Modell auf offenen Plattformen versteht. Dieser Weg ist die 
beste Garantie für eine künftige Schönheit, die nicht erneut als perfekte 
äußere Schönheit Teil und Werk einer Geheimlehre ist, sondern als dyna­
mische innere Schönheit allen gehört, die sie nicht mehr nur sehen,  
sondern auch erleben wollen. Sie verschreibt sich nicht mehr der Erlangung  
eines vollendeten Formzustands, sondern bezieht ethische, baukulturelle 
und gesellschaftliche Aspekte mit ein. Über die disziplinären Grenzen 
hinaus legt sie vielfältige Beziehungen offen und bedient sich einer Archi­
tektursprache, die über die Form hinausreichende Zusammenhänge in 
erschließbaren Narrativen – etwa geschichtliche Spuren oder materielle 
Wirkungsweisen inszenierend – lesbar macht und nicht unterdrückt. Es 
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wird eine Schönheit sein, die wieder Geschichte(n) erzählen kann.  
„Die Augen wollen tasten und greifen!“8 – und dürfen in Zukunft auch 
wieder be-greifen.

Astrid Staufer, 
TU Wien, Forschungsbereich Hochbau und Entwerfen 

Astrid Staufer




